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Diozese Wiirzburg



   
Lesepredigt

9. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C (29. Mai 2016)
L1: 1 Kön 8,41-43

 
L2: Gal 1,1-2.6-10

  
 Ev: Lk 7,1-10
Der Hauptmann in unserem heutigen Evangelium ist ein Glückspilz. 
Sein Vertrauen in Jesus wird belohnt, wie er es sich wünscht. Wie schön wäre es, wenn auch unsere Bitten an Gott so schnell und unkompliziert Erfüllung fänden. 

 

Sicher haben auch wir uns des Öfteren schon von Gott erhört gefühlt. Aber wir haben zuweilen auch das Gefühl, dass unsere Bitten und Gebete unerhört bleiben. Oft ist unser Bitten geprägt von Anspruchs – und Verdienstdenken: „Ich habe doch einen Anspruch auf Glück, einen Anspruch darauf, dass Gott mir hilft, wenn er mich schon geschaffen hat und mir auch Leid und Last zumutet.“ Auf dieser Ebene „fordere“ ich von Gott. Er soll tun, was ich für gut, richtig und hilfreich halte. Ich fange an, Gott zu erpressen: „Wenn du gut und barmherzig bist, dann müsstest du jetzt dies und das tun, und du dürftest dies und das nicht zulassen.“ oder ich fange an, mit Gott zu handeln. 

 

Ganz sicher stimmt, dass wir durch manches Leid, das wir mit Gottes Hilfe durchgestanden haben, innerlich gewachsen sind. Wir wurden feinfühliger, einfühlsamer, vorsichtiger im Urteil, wacher für Menschen mit ihren Nöten um uns her. Wir wurden vorbereitet auf Herausforderungen, die später auf uns zukamen und die wir dann bewältigen konnten. Das alles stimmt. Und dennoch bleibt für manche Situationen die Frage: Warum hilft mir Gott nicht deutlicher oder mehr, obwohl ich ihn voll Vertrauen und inständig angefleht habe? Eine letzte, befriedigende Antwort werden wir auf diese Frage nicht finden. 

 

Ein Blick auf den Hauptmann kann uns vielleicht helfen, diese Situationen zu ertragen und ohne Verbitterung durchzustehen. Neben dem Vertrauen, das der Hauptmann in Jesus setzt, zeichnet ihn aus, dass er ein tiefes Gespür für Gelassenheit und befreiendes Los – Lassen besitzt. Ich bin nicht würdig, dass du mein Haus betrittst, lässt er Jesus sagen. Hinter diesen Worten steckt die Überzeugung: Ich kann dich, Jesus, bitten; aber ich habe kein Anrecht auf deine Hilfe. Wenn du mir hilfst - ich glaube fest daran, dass du es vermagst - dann ist dies ein unverdientes, großzügiges Geschenk an mich deinerseits. Dafür kann ich und werde ich dir danken. Aber ich bleibe mir bewusst: ein Anrecht auf deine Hilfe habe ich nicht. 

 

Wo wir uns diese Einstellung Gott gegenüber aneignen, vielleicht müssen wir sie uns öfter sogar einmal regelrecht abringen, werden wir fähiger, uns vor Bitterkeit in den Situationen zu bewahren, wo wir uns nicht erhört fühlen.

Tausend Dinge gewährt uns Gott Tag für Tag neu, sogar ohne dass wir ihn darum bitten. Aus dieser Erfahrung dankbar das Vertrauen in Gott und seine Hilfe nicht aufgeben, sollte uns auszeichnen. Gott bleibt auch dann, wenn wir ihn nicht verstehen, unser Helfer und Beistand, dem wir nicht genug danken können.

 

Vielleicht wird das das große und eigentliche Wunder Gottes an uns, dass er uns die Kraft schenkt, trotz mancher Enttäuschungen und bleibenden Fragezeichen nicht von ihm abzulassen. 
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